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Brabanter VolNSsceRsn.

Vor Vrouwl?ens-clsg.

(20.Janncr.)

Ein deutscher Freund der nach Brüssel kam, setzte mich gestern als
Cicerone in Bewegung. Ich durchstreifte mit ihm des Tags über die
glänzendsten Partien der Stadt, die im Sonnenlichte ihre^ schönen Glie¬
der so coquctt bespiegelt. Den Abend bewahrte ich für die minder schö<
nen aber um so volksreichern Stadtgcgendcn, wo die im Dunkel sich
drängenden Massen, von einzelnen Gaslaternen in einzelnen Flecken be¬
leuchtet, etwas Unheimliches und Magisches haben, welches durch den ge¬
schichtlichen Boden und durch die alte chronikrciche Zeit, die ihre Spu¬
ren hier zurückgelassen, die Phantasie noch Wer stachelt. DaS Stadt¬
viertel, wodurch unser Weg ging, liegt im untern Theile Brüssels und
ist sast ganz von Leuten, mitunter sehr wohlhabenden,aus dem Bürger¬
stand, meistens ursprünglicheBrabanter bewohnt, bei welchen die flä¬
mische Sprache die des Verkehrs ist, und die ältesten National-Sitten
und Gebräuche sich am längsten erhalten haben. Es fiel nicht nur mei¬
nem Freunde, der wie gesagt ein Fremder ist, sondern auch mir seit
mehren Jahren Hieselbst Ansäßigcn nicht wenig auf, fast in dem ganzen
Stadtviertel das wir durchwanderten,besonders aber in der im Zickzack
langen e-lll ä'H.ncli!rlLLllt und den mit ihr verbundenen kleinen Gäßchen,
viele Frauenzimmer, besonders die Hausmütter, mehr oder weniger ge-
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schniegelt zu erblicken, obschon es ein ganz gewöhnlicher Wochentag war,
der sich durch keinen außerordentlichen Kalenderhciligen auszeichnet. Bald
kommen wir gar an einem Straßenendean, wo sich ganze Gruppen Bür¬
gerfrauen in Sonntagsputz befanden, und mehre Wohnungen Heller als
gewöhnlich beleuchtet waren. Ein Vorübergehender, den wir darüber
befragten, wußte uns nichts anders zn sagen als: .jo m^nliem-, Kot 15
viv>Ke5l1->g'. nUe, welcher brüssclcr Jargon so viel oder eigentlich so
wenig sagen will als: „Ja, mein Herr eS ist Frauentag.//-—Frauen¬
tag? den hatte ich noch nie nennen hören, und noch in keinem Kalender
angezeigt gefunden, den französischen ^Republikanerkalender darunter be¬
griffen. Ich ließ den Mann seine Antwort wiederholen, es blieb dabei,
Frauentag und nichts anders als Frauentag. Hätte ich mich nicht ge¬
schämt, ich hätte mich bei den Frauen selbst erkundigt, welches Bewandt-
niß es mit ihrem Tage habe, allein da ich es im schlecht französisch-
und holländifchfprcchennoch nicht weit genug gebracht habe, um von
Brüsseleren von ächtem Schrot und Korn verstanden zu werden, so zog
ich vor, meinem Freunde den Vorschlag zu machen, zusammen in ein
grade vor uns stehendes, hell erleuchtetes,aber nur sehr mäßig ange¬
fülltes „lZstluninct" zu treten, da ich aus Erfahrung wußte, daß man
sich fast nirgends besser nach den Sitten und Gebräuchender Bürger¬
schaft und besondern Stadttheile erkundigen kann, als bei den „Lo-cn"
(soll, heißen üaziell, Meister) oder Oberkellnern solcher Etablissements, zu¬
mal wenn, diese noch nicht zu sehr modcrnisirt sind. — Gesagt, gethan!
Wir treten ein, und nachdem wir das übliche "W«t sal c!a Iivlievo,
m^»?>eei'? (waö ist Ihnen gefällig, mein Herr) verschluckt, und mit
dem Verlangen einiger Gläser „Z?-n'<,« beantwortet hatten, ersuchte ich den
Wirth, einen sehr freundlichen, massiven Urbrabcmter mit der unerläßli¬
chen weißen Schürze vor sich uud der baumwollenen Mütze bedeckt, an
unsern Tisch zu kommen, trank ihm eins zu, und fragte ihn ohne wei¬
teres, ob es heute wirklich Vi'mnvKnns-äsg,'sey, und was das zu be¬
deuten habe. Den ersten Theil meiner Frage bejahete er ohngefähr wie
ein Orthodoxer Jemand, der ihn fragen würde, ob es einen Gott gebe?
Auf den letztem Theil der Frage antwortete er in halb zu schlecht fran«
zösisch uud halb zu gut flämisch, als daß ich vieles davon verstanden
hätte, und alles was ich mir zusammen buchstabiren konnte, war etwa
folgendes: Der 19. Jänner werde jährlich von den altmodischen brüsse-
ler Frauen gefeiert, zum Gedächtniß an die Überraschung, welche vor
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«Gott weiß wie vielen 100 oder 1000 Jahre« die brüsseler H-lden, die
in den Streit gezogen waren und unerwartet zurückkamen/ihren Wei¬
bern geinacht haben soilen. Ich fragte ihn, ob er sich nicht irre und
sagen wollte/ daß die brüsseler Helden die Uebcrraschtcn gewesen seyen;
er blieb aber bei seiner Behauptung, und da er bemerkte, daß ich noch
nicht ganz befriedigt in meiner Wißbegierde war, so verwies er mich an
einen ältlichen Herrn, der in eine Ecke saß, sein Pfeifchen schmauchte
und eine Zeitung las. „Le ATuns!«ur »vee zweite Izüro llnnK I»
in-ttn" sagte er, sei der Lehrer, bei dem seine Jungen in die Schule
gehen, lind der, setzte er hinzu, weiß auf alle Fragen zu antworten.
Mein Freund, der sich bisher ganz leidlich verhalten, zeigte sich etwas
scheu zu dem Manne hinzugehen, weil er nicht wußte, was xetll«
böte bedeutete; lachte aber herzlich als ich ihm erklärte, man verstehe
darunter die Zeitung -?oui-nal 6e ju LolFupie, weil sie seit langer Zeit
die einzige ist mit dem Wappen des Königreichs, worauf der belgische
Löwe im Kleinen abgebildet ist, während nntcr der holländischen Regie¬
rung das Gouvernementöblattdas Wappen mit einzm großen Löwen
hatte. — Der freundliche Look erleichterte uns die Bekanntschaft mit
dein I^ulli msg'lLcei-, der indessen in Manieren und Reden bei weitem
so steif nicht war, als ich ihn mir vorstellte. Er fand sich ganz .ge¬
schmeichelt daö Oravle K äeux Messieurs emum-z il iuut (so nennt
man durchgehendö beim Bürgersmann Leute, deren Kleider mehr nach
dem Schnitt sind u. s. w.) zu sein; warf sich in die Brust und gab
uns die verlangte Erklärung, wie sie kein Professor methodischer ex e».
Äieclre geben konnte. Ich werde mich nur an das Wesentliche seines Vor¬
trage halten. //Sie werden gewiß von den Kreuzzügen gehört haben,
das waren heilige aber doch fürchterliche Kriege. Wie aus allen Län¬
dern von Europa zogen auch aus unserm Lande viele vornehme Herr¬
schaften sammt ihren Kriegsleutcn ins heilige Land, und einer unserer
Landslcnte, Gottfried von Bouillon, spielte sogar die Hauptrolle daselbst,
wie dies ein gewisser Tasse (cm gewisser Tasse! nie hört man solche
Blasphemie gelassen!) gar schön beschrieben haben soll. Dieser Gottfried,
der Herzog von Nieder-Lothringen war, wozu Brabant gehörte,
hatte außer seinen beiden Brüdern den vornehmsten brabantschcn Adel
bei sich; sie eroberten Jerusalem 1039, Gottfried blieb dort als König, die¬
jenigen seiner Landsleute aber, die am, Leben geblieben waren, kehrten
nach Hause zurück. An der brabantschcnGrenze schaarten sie sich nach
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den Ortschaftenihrer Heimath, und obschon die beiden Heerführer aus
Löwen und Assche waren, ließ man den brüsseler Edlen und Bürgern,
als Ehre für Gottfried, den Vorrang vorauszumarschieren. , Nun
Patten unsere Brüsseler den sonderbaren Einfalt, ganz unerwartet an¬
langen und ihre Familien überraschen zu wollen, wobei sie sich manchen
Spaß versvrachen. Ihnen zu Gefallen, zogen alle übrige, deren Weg
über Brüssel führte, um die Stadt, die damals kaum 3 bis 400 Hä'u-
serchen zählte, in diesem Stadtviertel, wo wir uns jetzt befinden,
und unsere Helden hielten, am Abend des 19. Jänner Anno 1100
ihren stillen Einzug in die Stadt und begaben sich jeder nach seiner ei¬
genen Wohnung, doch mit der Abrede, um, wenn sie alles nach Wunsch
gefunden haben würden, noch am nämlichen Abende aus dem St. Gerv-
Platz, damals der geräumigste und bekanntlich die Wiege Brüssels, zu¬
sammenzukommenund zu jubeln'. Da die damaligen Bürgersleute sehr
frühe zu Bette gingen, so stellten die rückkehrcnden Krieger sich vor,
ihre Eltern und Verwandte schlafend und manche ihrer Frauen, die seit
4 Jahren nicht die geringste Nachricht von ihnen erhalten hatten und sie
vielleicht todt glauben mußten, in den Armen anderer Männer zu fin¬
den; wie mußten diese alle nicht überrascht seyn, so überfallen zu wer¬
den! Aber o Wunder, was geschah? als ob man allenthalbendie An¬
kunft der Krieger geahndet hätte, niemand hatte sich noch zu Bette
begeben, nur wenige der zurückgebliebenenAlten waren unterdessen ge¬
storben, und keine einzige Frau hatte sich wieder verheirathet! Wer
waren nun die Ueberräschtm? Die Eheherrcn, so froh die Ueber-
raschung sie machen mußte, zogen sich ihre Gesichter doch etwas in die
Länge, weil man sich auf keinen Fall getäuscht haben will. Die
Frauen merkten es ihnen an, öffneten Schränke und Keller, die lieben
Gäste zu bewirthen, und diese ließen sich den Willkommgruß so wohl
schmecken, daß sie ganz das Rendezvous auf dem St. Gcrv-Platze ver¬
gaßen, und von ihren Ehehälften schlafend und weintrunken zu Bette
getragen werden mußten. Ja, so lautet die Legende, und es ist zugleich
dabei bemerkt, daß allgemein beschlossen wurde, den 19. Jänner jähr¬
lich auf ähnliche Weise zu feiern, daß aber die Eheherren an diesem
Tage ihren Frauen ein Geschenk machen müssen. Dieser Gebrauch blieb
bis in die letzten Zeiten ohne alle Veränderung im Gebrauch, und nur
erst als französische Moden und Sitten oder Unsitten lD drückte sich
unser Schulmeister aus) auch bei den Bürgersleuten Eingang fanden,
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ließ man diesen Gebrauch allmählig eingehen. Vor noch kaum 25
Jahren war er in dem untern Theile der Stadt allgemein, und das
Läuten der Glocken auf den benachbarten Kirchthürmenmachte das Fest
noch feierlicher; jetzt sind es nur noch einzelne Familien , die der alten
Sitte treu geblieben, und es kömmt daher, daß dieses alle Abende an¬
gefüllte Ustaminet es heute weniger ist." — Um unsere aufrichtige
Theilnahme in der wichtigen Tagesbegebenheit zu bezeugen, ließen wir
Punsch machen, und stießen mit dem I^ncii m^Ister öfter dif Gläser
an zur Ehre Gottfrieds und des gewissen Tasse, besonders aber der
Heldinnen des 19. Jänner 1100.
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